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Hoch und werthgeſchatzte

Schmerzlich betrubte
und nach Standesgebur geehrte Anweſende!

 2

ichts in der Welt iſt dem Menſchen gewiſſer, nichts

iſt ihm unvermeidlicher, als der Tod. Warum
2

erſchrecket uns denn die Botſchaft, daß eine Per—

ſon, die wit lieben und verthren, die Welt verlaſſen habe?

außten wir iücht, daß bis geſchehen konne? ia wußten wir
nicht, daß es geſchehen muſſe? und daß vom Anfange unſeres

Geſchlechts an, Kinder die Eltern, Eltern ihre Kinder, und

ein Bruder und Freund den andern beweint und beerdigt ha—

ben? Ja, Hochzurhrende Anweſende! ich habe es gewußt;
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ich habe mir nichts anders vorſtellen koönnen, als daß ich ent—

weder die wurde beſeufzen muſſen, die ich liebe, oder daß ſie

meinen Tod vielleicht wurden zu betrauren haben. Wie be—

reit ſchien ich mir zu ſeyn, dem Schickſale mit ſtandhaften Mu—

the entgegen zu gehen, da ich ihm nicht entfliehen kann. Aber

umſonſt uberredet ſich ein Menſch, er werde den Schmerz nicht

fuhlen, wenn er ihn lange vorher geſehen hat.

Ach welch eine Bekummerniß beklemmet mein Herz,

izt bey dem Anblick des Sarges, den wir zu begleiten ha—
ben! Durffte ich es nicht ſagen! wie glucklich ware ich! Aber

alle Wunſche ſind umſonſt, und mir als einem betrubten En—

kel bleibt nur noch das traurige Misvergnugen ubrig, offent—

lich zu ſagen, daß eine Mutter ihren Lauf vollendet habe,

Sie iſt die Hochwolgeborne Frau, Frau He
lena Sophia von Wulffen, geborne von Schla

den, des weiland Hochwolgebornen Herrn, Herrn

Hanns Ulrich von Wulffen, Erbherrn auf Loburg,
Wendtgraben, Gros-Lubbars, Klitſche und Wuſten Jerichow

nachgelaſſene Witwe. Dieſe iſt es, von der ich mit Thra

nen ſagen muß, daß Sie ihren Lauf vollendet habe. Jch ſoll

es
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es nach dem letzten Willen meiner Wolſeligen Frau
Großmutter ſagen; und ich ſage es mit einer Erklarung,

die ich billig aus Jhrem ruhmlichen Leben hernehme.

Ein Geſetz, deſſen Gewalt ſich keine Macht der Erde

wiederſetzen kann, hat dem Leben aller Menſchen ein Ziel ge—

ſetzt, das niemand uberſchreiten wird. Unſere Lauf bahn iſt
gleichſam abgemeſſen; und unſere Tage ſind uns, als ſo viel

Schritte zugezalet. Wer dieſe gethan hat, der hat ſeinen

kauf vollendet; er iſt gezwungen den Schauplatz dieſer Welt

zu verlaſſen, und einem andern Raum zu machen, der ſeiuen

Lauf anfangen und bald auch vollenden wird. Auf dieſe Be—

dingung werden alle Sterbliche geboren, die vom Aufgange

der Gonne fie zu ihren Niedergange die Erde bewehnen.

J. SeD— ⁊1
Hier gilt keine Ausnahme; hier erretiet niemanden ſei

ne Gewalt; niemanden erloſet der Reichthum; keinen befrepet

ſeine Weisheit van dem Verhangniſſe des Todes. Wo ſind die

Konige, die vor Jahrhunderten ein Schrecken der Welt waren?

Wo ſind die Klugen, deren Verſtand die Nachkommen bewun
e—

dern? Wo ſind die, deren Goldhauffen unermeßlich waren? Wie

die uiedrigſten Sclaven, wie der armſte und unwiſſendſte Pobel,
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eben ſo ſind ſie dahin aus unſern Augen; die Erde bedeckt ihre

Gebeine; ſie haben alle den Lauf geendet, den ihnen die Vorſicht

beſtimmt hat.

Und ſind nicht auch alle unſere Tage gezalet, und im Bu—

che der alles regierenden Vorſicht eingeſchrieben? Ja ſie ſind geza

let! ſie werden verlauffen, und wir werden mit allen unſern Ver—

wanten und Freunden darin den ubrigen Menſchen ahnlich wer—

den muſſen, daß wir ausgelebt und unſere Stunden einmal wer

den erfullt haben. Die Natur hat allem, was einen Odem auf

Erden hat, ein Ziel geſetzt; und alſo hierinnen alle lebendige Ge

ſchopffe, Tiere und Menſchen einander gleich gemacht.

21 r.
Ein Tier wird geboren, und lebt einige Zeit, und ſtirbt.

Ein Menſch wird geboren, er lebt etliche Jahre und ſtirbt. Dis

iſt bey beyden der Lauf der Natur; und wie wenig wurde ein

vernunftiger Menſch, dis edle Meiſterſtuck des groſſen Schopfers,

von den vernunftloſen Tieren unterſchieden ſeyn, wenn dis der gan·

ze Lauf ſeyn ſolte, der ihm zu vollenden anbefohlen ware. Nein

er iſt es nicht ganz; er iſt auch der nicht, der werth ware, der

eigentliche Lauf eines Menſchen genannt zu werden, deſſen koſtba

rer und unſterblicher Geiſt geſchaffen iſt, daß er ſich durch Gottes

furcht adeln, und eine unausſprechliche und ewige Gluckſeligkeit

genieſ
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genieſſen ſolte. Ein vernunftiger Geiſt muß eine edlere Bahn ha

ben, die er in ſeinem Leben endigen kann; und dis iſt der Weg

der groſſen und ehrwurdigen Tugend.

Dis iſt die Straſſe, die einem ieden Menſchen zu gehen

anbefohlen iſt; dieſe iſt werth, der eigene Lauf eines Menſchen zu

heiſſen; und ich getraue mich. niemals von einem Laſterhaften zu

ſagen: Er habe ſeinen Lauf vollbracht. Nein er hat nichts we—

niger gethan; er hat einen fremden Lauf genommen; er hat nicht

als ein Menſch gelebt; Sein Leib hat nur gelebt; Seine Seele iſt

todt geweſen; ſie hat nichts von alle dem ausgerichtet was ihr be—

fohlen war; ſte hat den Weg den ſie wandeln ſolte, noch nie be—

treten; wie iſt es moglich, daß ſie ihn konte geendigt haben? Nur

der hat ſeine Geſchafte, ſo twie es rinemn Menſchen geziemet, geen

digk; nur ver hat ſein zeitlichesLeben auf eine anſtandige Weiſe

beſchloſſen, der ſich ſelbſt und ſeine Begierden beſiegt, und ſeine

Tage dazu angewant hat, der Tugend mit dem großten Eiffer nach

zuiagen und ſie zu ergreiffen.

Sie, Hochzuehrende Anweſende, welche die Wolſe
lige Frau von Wulffen gekannt haben! Sie wiſſen, daß

ich ſolches don Derſelben ſagen mußte; wenn mich die Beſchei—
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denheit und der gerechte Schmerz, der mich durchdringet  ſo oft ich

Jhrer, als meiner zartlich geliebten Crbsmutter seden

ke, nicht verſtummen hieſſe. Doch warum will ich izt verſchwei

gen, was ein ieder weiß? Warum will ich des Schmerzes ſcho

nen, der doch nie auf horen wird, mich zu nagen? Jch will viel—

mehr reden; ich will meiner Pflicht folgen; ich will es ſagen: Sie

hat den Lauf, der einem ewig dauerndem Geiſte verorduet iſt, ge

endigt; Sie hat auf eine ruhmliche Weiſe geknpft; Sie hat

geſiegt; Sie genieſſet des Lohns, der auf einen ſo iapfern Otreit

ganz unausbleiblich folget.

i4  lEs entfernen ſich izt. alle die vqu mir welche nach ihre114

gemeinen und niedrigen Art zu denken von, keinem andern hel

denmuthigen Streite wiſſen, als von dem, darin ſich ſeindliehe

Armeen, mit dem Degen in der Fauſt, angreiffen und das Blut

vieler tauſend Menſchen unbarwhenzig vergieſſen. Mit ſolchen re
de ich nicht; ich rede mit einer auſehulichen Verſamuung, welche

die Thaten eines Menſchen, nicht nach dem Schein, ſondern

nach der Wahrheit beurtheilet; die den Kampf kennet, den ein

tugendhafter gegen ſich ſelbſt zu unternehmen hat, und die da weiß

wie ſchwer, und zugleich, wie ruhmlich es iſt, ſich ſelbſt und alles
das zu beſiegen, was unſere Seelen verderben kaun.

Was
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Waas iſt es denn fur eine Ehre wieder Menſchen zu Felde

zu ziehen, und ſeine Hand mit dem Blute derer zu beflecken, die

mit uns von einem Vater, dem Adam, abſtammen und alſo alle

als Bruder von uns betrachtet werden muſſen. Was iſt denn

Groſſes und Menſchliches an einem Siege, der ein weites Schlacht

feld mit todten Keichnamen bedecket? Der den Muttern, ihre Hoff—

nung, die Sohne, entreißt, die ſie diel Jahre lang mit Muhe und

Arbeit erzogen haben? Der den Weibern und Kindern ihre Stu—

tzen, die Vater, entreißt, und ſie zu troſtloſen Witwen und

Waiſen macht? Der endlich ganze kander verwuſtet und ſie mit

Herzeleid und Jammer erfullet? Was iſt, ſage ich, Ruhmliches,

was iſt Schones, was iſt Groſſes und Menſchliches an einem ſol—

chen Siege? Gewiß nichts. Es iſt eine Schande fur das

menſchliche Geſchlecht, daß es Furſten giebt, die nicht eher ru—

hig ſeyn konnen, bis ſie ein verzehrendes Kriegsfeuer angezun

det haben; und man lobet mit Recht, die Prinzen, die ſich zwar

nicht. uberwinden laſſen, aber auch niemals Gelegenheit ſuchen zu

ſiegen.

Nur der kampfet einen guten Kampf, nur der erhalt ei—

nen vortreflichen und wahrhaftig ruhmvollen Triumph; der wie die

Wolſelige ſeinen eigenen Muth beſtreitet; der ſeinen eige—

nen Willen beſiegt und die Begierden ſeines Herzens zwinget,

ſich unter das gluckliche Joch der Vernunft und Religion zu

ben—
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beugen, und die Pflichten gegen GOtt und den Nachſten
aufs ſorgfaltigſte auszuuben. Dieſer iſts werth geboren zu

ſeyn; ein ſolcher iſt wurdig, die Krone eines wol geendigten

Kampfes von dem zu erhalten, der der gerechte und allgemeine

Vergelter ſeyn muß.

Gluckſelig iſt ein ſolcher! Und unter dem bitterſten
Kummer, den mir das Ableben einer ſo liebenswurdigen Mut

ter macht, muß ich doch (aber mit weltcher Empfindung mei

nes Herzens!) ſagen: Gie iſt gluckſeligl Jhr ruhmvoller Cauf

nimt ein gewunſchtes Eunde; auf Jhren guten Kampf folget

ein froher Sieg, und Jhr tugendhaft Leben endet ſich mit
einem glucklichem Tode, der dem Gottesfurchtigen nichts iſt,

als der Anbruch eines Freuden-Tages, der ſich nimmermehr

endigen kann.

Aber wir ſind es, die das Ungluck dieſes Falles be

trift. Wir ſind es die zu bedauren ſind; und die mit Recht ei—

nen Verluſt beſeufzen, der uns unſchatzbar und unerſetzlich blei—
ben wird.

Nun ſoll der Umgang einer liebreichen Groſntutter

niemals mehr die erfteuen, die izt um Sie leiberägen. Kin
der und Kindeskinder, die Jhrer wutterlichen Liebe genoſſen,

muſſen
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muſſen ſich deſſen beraubt ſehen und trauren. Jhr vortrefli—

ches Beyſpiel der Sanftmuth und Menſchenliebe, Jhr beleh—

rendes Erxempel der Gutthatigkeit und eifrigen Frommigkeit iſt

uns entriſſen. Die Nothleidenden und Armen, die Sie nie
üngetroſtet von ſich ließ, haben ihre Zuflucht verlohren. Kein

Enkel keine Enkelin wird mehr von Jhr belehret noch zur

Tugend und Weißheit ermuntert werden.

Ach nein, alles haben wir verlohren! Jhre Lippen re—

den nicht mehr mit freundlichen Worten zu uns; die erſtarre—

ten Augen kennen uns nicht mehr; Jhr Ohr hort unſer Weh—

klagen nicht; GSie iſt entriſſen; Wir haben Sie nicht mehr.

Kont ich meine Beangſtigung, kont ich meinen Jammer
nur ſo lange verbannen, bis ich mein Herz ausgeſchuttet hatte;

bis ich Sie geruhmt hatte, wie. es Jhr unſchuldiges Leben und
meine gerechte Liebe fordert!

Aber ich. inuß verſtummen; die Wehmuth bricht mir das

Herz; ilh muß abbrechen, ehe mich die Thranen ubereilen und

nur noch darin meiner Pflicht ein Genuge thun, daß ich einer hoch

anſehnlichen Verſamlung, in Namen aller Leidtragenden den

allerverbundenſten Dank abſtatte, daß Sie geruhet haben, der
ſeeligen Frau von Wulffen die Ehre anzuthun, die einem

erbli
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erblichenem Leibe nur noch allein wiederfahren kann. Niemals

werden die Leidtragenden vergeſſen, dieſer Gute zu gedenken, und

eine Gelegenheit zu ſuchen, auf die angenehmſte Weiſt darzuthun,

wie unſchatzbar Jhnen die Gefalligkeit ſey, die eine hochanſehnli—

che Verſamlung der unſchatzbaren Wolſeligen Frau von

Wulffen zuletzt noch zu beweiſen beliebt hat.

Nun ſo ruhe, du Gerechte!

Ruhe ſanft in deiner Gruft!

GOtt der Zeiten und Geſchlechte,
Der die Todten wieder ruft,

Ruf auch einſt aus Staub und Hole,
Deiner morſchen Glieder- Reſt,

Zu der auserwahlten Seele
Zu ein Leben das uns nimmer der Verandrung uberlaßt.
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